
Titelthema • Körper und Bewegung in der Sozialen Arbeit

Sport, Körper und Bewegung 
in der Sozialen Arbeit –  
das Düsseldorfer Modell

Im Mittelpunkt dieses Beitrags steht die Beschreibung aus-
gewählter konzeptioneller Orientierungen der Bewegungs- 
und Erlebnispädagogik in der Sozialen Arbeit, wie sie sich als 
Lehrgebiet an der Fachhochschule Düsseldorf (Düsseldorfer 
Modell) in Lehre und Forschung in Bezug auf Zielsetzungen 
und Aufgaben der Sozialen Arbeit legitimieren lässt.
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von Harald Michels

Bewegungs- und Erlebnispädagogik – 
Schwerpunkt und Lizenzmodell der 
Fachhochschule Düsseldorf

An der Fachhochschule Düsseldorf gehen die Ansätze 
zur Verknüpfung von Sozialer Arbeit mit Bewegung, 

Sport und Spiel auf die Initiative von Johannes Schilling 
und Werner Platzeck zurück, die bereits 1982 innerhalb 
des Diplomstudiengangs Sozialpädagogik/Sozialarbeit 
einen Schwerpunkt Freizeitpädagogik – unter beson-
derer Berücksichtigung von Bewegung, Spiel, Sport und 
Geselligkeit mit den Inhaltsbereichen Didaktik/Metho-
dik der Sozialen Arbeit sowie Bewegungspädagogik und 
Abenteuersport entwickelten. Der Schwerpunkt wurde 
von Beginn an in Zusammenarbeit mit dem Landessport-
bund (LSB) NRW konzipiert und ein Kooperationsver-
trag unterzeichnet, sodass die Studierenden nach ihrem 
Studium eine Übungsleiterlizenz Breitensport und eine 
Sonderlizenz Abenteuersport erhalten. In einem Brief an 
den Kooperationspartner LSB-NRW aus dem Jahre 2000 
ist nachzulesen, dass das Ziel dieses Studienschwerpunk-
tes darin lag, »die Wichtigkeit von Bewegung, Spiel und 

Sport im Sinne von Gesundheit und Wohlbefinden in 
sozialen Einrichtungen ins Bewußtsein zu rufen. Die 
Rückmeldungen aus der sozialpädagogischen/sozialen 
Praxis bestätigen uns, daß Mitarbeiter mit dieser Qua-
lifikation gefragt sind. Durch die Zusammenarbeit mit 
dem LandesSportBund ist es gelungen, die sozialen Ein-
richtungen für den Sport zu öffnen und zu interessieren; 
andererseits aber auch den sozialpädagogischen Ansatz 
in Organisationen des Sports einzubringen« (Schilling 
2000). Damit konnte schon sehr früh die Verknüpfung 
von Sport mit Sozialer Arbeit im Kontext des Hochschul-
studiums an der Fachhochschule Düsseldorf konzeptio-
nell aufgegriffen werden, doch im Vergleich zu den An-
sätzen in Marburg (Peter Becker) und in Freiburg (Bernd 
Seibel) wurde eine theoriegeleitete Konzeptentwicklung 
nicht in die fachwissenschaftliche Diskussion (z.B. über 
Veröffentlichungen und Kongressbeteiligungen) ein-
gebracht. Nach der Emeritierung von Werner Platzeck 
(2000) konnte dieses Qualifizierungssystem (als ÜL – Li-
zenzsystem) von Harald Michels im Jahr 2003 übernom-
men und seitdem – bis zur Emeritierung von Johannes 
Schilling (2005 gemeinsam) – weiterentwickelt werden. 
Nach der Transformation dieses Ansatzes in die Struk-
tur des Bachelorstudiums (vgl. Michels 2006) ist dieser 
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Schwerpunkt als Lizenzsystem weiterhin fest in der Prü-
fungs- und Studienordnung BA Sozialarbeit/Sozialpäda-
gogik verankert.

Das Lehrgebiet »Bewegungs- und Erlebnispädagogik« 
ist an der Fachhochschule eingebettet in die »Modul-
gruppe Kultur – Ästhetik – Medien« (vormals Medien 
der Sozialen Arbeit) und begründet sich in diesem Zu-
sammenhang in Bezug zur kulturellen und ästhetischen 
Bildung sowie zur Medienpädagogik.

Die bereits zu Beginn der 1980er Jahre festgestellte 
Relevanz und Attraktivität dieser Hochschulqualifizie-
rung innerhalb der Sozialen Arbeit lässt sich durch Eva-
luationsstudien im Lizenzsystem (Wüste 2011) belegen. 
Seit den zurückliegenden 31 Jahren wurden an der Fach-
hochschule Düsseldorf insgesamt 620 Studierende der 
Sozialen Arbeit mit diesen zertifizierten ÜL-Lizenzen im 
Bereich Bewegungs- und Erlebnispädagogik qualifiziert. 
Damit gehört die Fachhochschule Düsseldorf zu den we-
nigen Hochschulen, in denen die Verknüpfung von Sozi-
aler Arbeit und Sport seit Jahren nachhaltig und systema-
tisch in das Lehrangebot integriert ist.

Konzeptionelle Entwürfe und Beiträge zum 
Sport in der Sozialen Arbeit
Bewegung und Sport, Abenteuer und Erlebnis sind In-
halte und Methoden der Sozialen Arbeit, die sich, nach 
einer eher körper- und sportskeptischen Phase in den 
1960er bis 1970er Jahren, seit den 1980er Jahren zuneh-
mend entfaltet und etabliert haben. Konzeptionen des 
Sports in der Sozialen Arbeit können auf diesen Diskussi-

onen aufbauen. In verschiedenen Beiträgen wurde diese 
Entwicklung diskutiert und kommentiert (vgl. Seibel 
2013; Gabler 2011; Michels 2007; Koch et al. 2003). Dabei 
wird sichtbar, dass es zwar eine Vielzahl von Einzelbei-

trägen zu diesem Thema gibt, aber kaum systematische, 
theoriebasierte Modelle und Konzepte.

Konzeptionelle Bausteine zu thematischen Teilberei-
chen sport-, körper- und bewegungsorientierter Sozialen 
Arbeit (z.B. Sport und Gewalt-/ Suchtprävention, Interkul-
turelles Lernen und Sport, Bewegung in der Jugendhilfe) 
liegen mit Sammelbänden von verschiedenen Veranstal-
tungen im überschaubaren Umfang vor, die im Umfeld 
von Hochschulen und besonders auch Fachhochschulen 
veröffentlicht wurden – hervorzuheben sind hier Mar-
burg, Hannover, Braunschweig und Freiburg (z.B. Koch 
et al. 2003; Pilz/Böhmer 2002; Gieß-Stüber 2005; Seibel 
2007; Welsche et al. 2013; Kammerer/Klinkhammer 
2007; Dräbing 2006).

Auf der Suche nach Konzepten des Sports in der Sozi-
alen Arbeit, die über thematisch begrenzte Schwerpunkte 
hinausgehen und die zudem anschlussfähig für das »Düs-
seldorfer Modell« sind, ist einerseits der »Bewegungs- und 
körperorientierte Ansatz« zu nennen, wie ihn seit Mitte 
der 1980er Jahre federführend Peter Becker im Umfeld 
der Universität Marburg und des bsj-Marburg entwickelt 
und veröffentlicht hat (vgl. Koch et al. 2003). Dieser An-
satz wird aus der Bedeutung von Körperlichkeit und Be-
wegung für die individuelle Entwicklung, besonders für 
Kinder und Jugendliche, herausgearbeitet und zudem mit 
Dimensionen des Abenteuers verbunden. Andererseits ist 
der Ansatz der »Sportbezogenen, lebensweltorientierten 
Sozialen Arbeit« (SPOSA) hervorzuheben, wie er seit Ende 
der 1980er Jahre von Bernd Seibel im Umfeld der Evange-
lischen Hochschule Freiburg vorangetrieben wurde (vgl. 
Welsche et al. 2013). Im Mittelpunkt dieses Ansatzes wer-
den die Potentiale des organisierten Sports (Sportvereine) 
für die Soziale Arbeit, besonders im Kinder- und Jugend-
bereich, begründet und entwickelt. Auch die Veröffentli-
chung »Bewegungspädagogik im Sozialwesen« von Gün-
ter Rebel (1999) – Dozent an der Fachhochschule Münster, 
kann als ein konzeptioneller Beitrag von Sport bzw. Be-
wegung in der Sozialen Arbeit verstanden werden. Dieser 
Ansatz ist aus der Perspektive der ästhetisch-kulturellen 
Bildung und der Tanzpädagogik erarbeitet worden. Wei-
tere Konzeptbeschreibungen zur Verbindung von Sport- 
und Erlebnispädagogik in Studiengängen der Sozialen 
Arbeit können im Überblick bei Prenner (2007) und bei 
Fischer (2006) nachgelesen werden.

Das System der Sozialen Arbeit als 
Anknüpfungspunkt des Sports
Soziale Arbeit als Wissenschaft und Handlungsfeld pro-
fessioneller Arbeit hat sich über lange Jahre entwickelt 

Die Fachhochschule Düsseldorf gehört zu den wenigen 
Hochschulen, in denen die Verknüpfung von Sozialer 
Arbeit und Sport seit Jahren nachhaltig und systema-
tisch in das Lehrangebot integriert ist.

Bewegung und Sport, Abenteuer und Erlebnis sind In-
halte und Methoden der Sozialen Arbeit seit den 1980er 
Jahren zunehmend entfaltet und etabliert haben.
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und unterschiedliche theoretische Ansätze hervorge-
bracht. Ein Lehrgebiet »Bewegungs- und Erlebnispädago-
gik« in einem Fachbereich der Sozialen Arbeit ist, wie an 
der Fachhochschule Düsseldorf, strukturell in das jewei-
lige Lehr- und Forschungskonzept der Hochschule einge-
bunden. Der Legitimationsprozess des Lehrgebiets kann 
erfolgreich gelingen, umso mehr es sich mit den zentra-
len Zielsetzungen der Sozialen Arbeit und der Relevanz 
im Handlungsfeld explizit verknüpfen lässt. Sich der 
wichtigsten konstitutiven Merkmale der Sozialen Arbeit 
zu vergewissern, auf die sich Sport als Medium, Inhalt 
und Methode beziehen kann, erscheint strategisch und 
fachlich sinnvoll zu sein.

»Soziale Arbeit, die in der 2. Hälfte des 19. Jahrhun-
derts entstanden und zunächst vorwiegend auf die Ar-
mutspopulation gerichtet war, hat sich in der Mitte des 
20. Jahrhunderts auf eine Vielfalt an Arbeitsfeldern aus-
gedehnt« (Seithe 2012, S. 26). Die »International Federa-
tion of Social Workers« (IFSW 2000, S. 1) definiert die 
Aufgaben der Sozialen Arbeit wie folgt: »Die Profession 
Soziale Arbeit fördert den sozialen Wandel, Problemlö-
sungen in menschlichen Beziehungen sowie die Ermäch-
tigung und Befreiung von Menschen, um ihr Wohlbefin-
den zu heben. Unter Nutzung von Theorien menschli-
chen Verhaltens und sozialer Systeme vermittelt Soziale 
Arbeit am Punkt, wo Menschen und ihre sozialen Umfel-
der aufeinander einwirken. Dabei sind die Prinzipien der 
Menschenrechte und sozialer Gerechtigkeit für die Sozi-
ale Arbeit fundamental«. Zentrale Aufgabenstellungen, 
die in den Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit im Mit-
telpunkt stehen, sind damit die Ermöglichung eines men-
schenwürdigen Lebens und die Vermeidung bzw. Behe-
bung sozialer Probleme durch die Schaffung gerechter 
Lebensverhältnisse, der Demokratisierung gesellschaftli-
cher Entscheidungsprozesse sowie der Emanzipation je-
des einzelnen Menschen (Thiersch et al. 2010, S. 179).

Das Recht auf ein menschenwürdiges Leben 
schließt die Inklusion im Sport ein
Das Recht auf ein menschenwürdigendes Leben – als 
zentrale Zieldimension der Sozialen Arbeit – schließt die 
Beteiligung an den kulturellen und sozialen Teilsystemen 
(kulturelle und soziale Teilhabe) einer Gesellschaft ein, 
die für eine gesunde und angemessene Lebensführung 
notwendig sind (vgl. Charta der Grundrechte der Europä-
ischen Union, Sozialgesetzbuch Deutschlands).

Das Recht auf Inklusion, auf eine umfassende Teil-
habe am Sport und ungehinderten Zugang in verschie-
dene Bereiche des Sportsystems, sind damit bedeutsame 

Perspektiven der Sozialen Arbeit. Dies gilt in dem Maße, 
wie die Bewegungs- und Sportkultur als wichtige oder 
sogar unersetzliche gesellschaftliche Teilsysteme für ein 
menschenwürdiges Leben legitimiert werden können. 
Dass die Inklusion in die Angebote der Bewegungs- und 
Sportkultur in erheblichem Umfang durch sozioökono-
mische und soziokulturelle Rahmenbedingungen beein-
flusst werden, belegen entsprechende Untersuchungen. 
Vorwiegend im Kinder- und Jugendbereich kann aufge-
zeigt werden (z.B. Brinkhoff 1998; HBSC-Team Deutsch-
land 2011; Klein et al. 2011), dass Kinder und Jugendliche 
aus Lebenslagen mit geringerem ökonomischen, sozialen 
und kulturellen Kapital weniger körperlichen Bewe-
gungsaktivitäten nachgehen und auch seltener als der 
Bundesdurchschnitt in Sportvereinen engagiert sind. 
»Kinder und Jugendliche mit einem mittleren bzw. nied-
rigen Sozialstatus zeigen eine um 33% bzw. 66% gerin-
gere Mitgliedswahrscheinlichkeit (im Sportverein/E.d.A.) 
im Vergleich zu Gleichaltrigen mit einem hohen Sozial-
status« (Sachverständigenkommission 13. Kinder- und 
Jugendbericht 2010, S. 466). Auch erwachsene und ältere 
Menschen aus prekären Lebensverhältnissen sind weni-
ger sportlich aktiv und Mitglieder in einem Sportverein 
(vgl. Nagel 2003), obwohl sie den Wunsch für ein intensi-
veres Sportengagement äußern.

Das Recht auf Bildung kann (auch) im Sport 
verwirklicht werden
Auch das Recht auf Bildung wird in der Sozialen Arbeit 
als wichtige Voraussetzung zur Schaffung gerechter Le-
bensverhältnisse fokussiert. Für Kinder und Jugendliche 
ist dieses Recht deutlich im SGB VIII in den § 11 (Jugend-
arbeit) und § 13 (Jugendsozialarbeit) beschrieben.

Sport ist mehr als körperliche Aktivität. Sport ist mit 
vielfältigen persönlichen und sozialen Bildungspotentia-
len verbunden. Je deutlicher es Wissenschaftler/innen 
durch sportwissenschaftliche Konzepte und empirische 
Belege gelingt, diese facettenreichen Wirkungsmöglich-
keiten im Diskurs mit den Themenfeldern der Sozialen 
Arbeit zu verknüpfen, desto eher kann das Medium Sport 
in der Sozialen Arbeit anerkannt werden. Belege für die-
sen Zusammenhang von Bildung und Sport lassen sich 
besonders in der sportorientierten Jugendforschung fin-

Das Recht auf Inklusion, auf eine umfassende Teilhabe 
am Sport und ungehinderten Zugang in verschiedene 
Bereiche des Sportsystems, sind bedeutsame Pers-
pektiven der Sozialen Arbeit.
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den, beispielsweise im 1. und 2. »Kinder- und Jugend-
sportbericht« (Schmidt et al. 2003; Schmidt 2009) oder 
auch in Einzelstudien, beispielsweise zum »Informellen 
Lernen im Sport« (Neuber 2010) oder zum »Selbstgewoll-
ten Leisten« (Podlich 2008).

Eine Gesundheitsförderung kann auf die 
Wirksamkeit körperlicher Aktivität und des Sports 
nicht verzichten
Gesundheit- und Wohlbefinden sind weitere Zieldimensi-
onen der Sozialen Arbeit (vgl. Sachverständigenkommis-
sion 13. Kinder- und Jugendbericht 2010), durch welche 
sich der Sport als Inhalt und Medium der Sozialen Arbeit 
anknüpfend mit seinen Wirkungspotentialen nachhaltig 
einbringen kann. Dies gilt umso mehr, wenn das salu-
togenetische Gesundheitsverständnis zum allgemeinen 
Fachstandard der Sozialen Arbeit hervorgehoben wird, 
wie dies beispielhaft für Kinder- und Jugendliche im 13. 
Kinder- und Jugendbericht der Bundesregierung gesche-
hen ist (vgl. Deutscher Bundestag 2009, S. 251). Neben 

der Vermeidung von Gesundheitsrisiken (z.B. 
Bewegungsmangel) geht es um die Förderung 
physischer, psychischer und sozialer Gesundheits-
ressourcen, die eine gesunde Lebensführung er-
möglichen. Gesundheitsförderung ist in diesem 
Sinne auch eine Förderung von Lebenskompe-
tenzen, die durch körperliche Aktivität und Sport 
entwickelt werden können (z.B. Selbstvertrauen 
und positives Körperkonzept, Aufbau sozialer 
Netzwerke). Gesundheitsorientierte Forschungser-
gebnisse – besonders im Kinder- und Jugendalter 
– (z.B. RKI 2006; Hackauf/Olbrecht 2010) bele-
gen die negativen gesundheitlichen Auswirkun-
gen des Bewegungsmangels sowie die positiven 
Wirkungsweisen körperlicher Aktivität für das 
psychophysische und soziale Wohlbefinden. Mit 
den persönlichen Gesundheitsressourcen, die sich 
im Kohärenzgefühl (Verstehbarkeit, Machbarkeit, 
Sinnhaftigkeit) (vgl. Höfer 2000, S. 83 ff.) äußern, 
wird ein theoretisches Konzept in der gesund-
heitsorientierten Sozialen Arbeit beschrieben, 
welches auch für das Medium Bewegung und 
Sport anschlussfähig ist.

Eine präventions- und problemorientierte Soziale 
Arbeit gibt dem Sport als Medium seine 
spezifischen Anknüpfungspunkte
Die »Lebensweltorientierte Soziale Arbeit « nach Thiersch, 
an der sich auch das Düsseldorfer Modell in weiten Tei-
len orientiert, benennt die »Prävention« als eine von 
verschiedenen Struktur- und Handlungsmaximen. »Prä-
vention – als spezielle Prävention – versucht nicht erst 
zu helfen, wenn Schwierigkeiten sich dramatisieren und 
verhärten, sondern im Zeichen von Achtsamkeit rechtzei-
tig und vorausschauend bereits dann zu agieren, wenn 
Überforderungen zu erwarten sind, also in Situationen 
besonderer Belastung und sich abzeichnender Krisen« 
(Thiersch et al. 2010, S. 188). Sport in der Sozialen Arbeit 
beschränkt sich damit nicht auf Menschen, die sich be-
reits in sozialen Problemsituationen befinden (z.B. Sport 
mit Schulverweigerern, Arbeitslosen oder Suchtabhängi-
gen, Sport in der ambulanten Erziehungshilfe) oder sich 
durch sozial auffälliges Verhalten bemerkbar machen 
(z.B. sportorientierte Arbeit mit gewaltbereiten Jugendli-
chen). Ein Sport, der sich auf die Entwicklung von Le-
benskompetenzen, der Förderung des psychophysischen 
Wohlbefindens, auf die Erschließung des vielseitigen 
Bildungspotentials bezieht, ist im weiteren Sinne auch 
präventive Soziale Arbeit. Die allgemeine Förderung so-

Sport ist mehr als körperliche Aktivität. Sport ist mit 
vielfältigen persönlichen und sozialen Bildungspotenti-
alen verbunden.
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zialer Kompetenz im und durch Sport zum Beispiel im 
Sportverein wäre allerdings noch kein hinreichendes 
Merkmal, diese Arbeit als sportorientierte Soziale Arbeit 
im engeren Sinne zu etikettieren! Wenn Soziale Arbeit als 
Profession verstanden werden kann, die praktisch soziale 
Probleme zu lösen, zu lindern oder zu verhindern sucht 
(Seibel 2013, S. 32), dann ist die »Problemorientierung« 
als Anknüpfungspunkt des Sports in der Sozialen Arbeit 
im engeren Sinne ein hervorzuhebendes Merkmal.

Das Düsseldorfer Modell knüpft an beide Dimensio-
nen des Sports in der Sozialen Arbeit an und versucht ei-
nerseits, die präventiven Wirksamkeiten des Sports für 
verschiedene Zielgruppen im Studium zu vermitteln (So-
ziale Arbeit und Sport im weiteren Sinne), aber anderseits 
werden die spezifischen Problemlagen von Menschen in 
verschiedenen Lebenssituationen sowie die Arbeit in ver-

schiedenen Hilfeinstitutionen der Sozialen Arbeit (z.B. 
Jugend- und Altenhilfe, Familien- und Erziehungshilfe, 
Bewährungsprogramme, ambulante und aufsuchende 
Soziale Arbeit) aufgegriffen und bearbeitet (Soziale Ar-
beit und Sport im engeren Sinne). Die Grenzen des Sports, 
gesellschaftlich-strukturell bedingte Probleme verändern 
zu können, werden dabei kritisch reflektiert. Andere ge-
sellschaftliche Systeme, die für zahlreiche soziale Prob-
leme ursächliche Relevanz besitzen (z.B. Familiensystem, 
Arbeitssystem, Bildungssystem, Gesundheitssystem, Poli-
tiksystem, Finanzsystem), sind zwar mit dem Sportsys-
tem auf vielfache Weise verknüpft, können aber durch 
Einflüsse aus dem Sport nur (sehr) begrenzt problemre-

duzierend beeinflusst werden. Auf der Ebene des Umge-
hens mit sozialen Problemen (Verhaltensprävention) 
kann der Sport allerdings in vielen Bereichen problemre-
levante Ressourcen zur Bewältigung und Veränderung 
mobilisieren.

Kompetenzen zur Lebensbewältigung in unsicheren 
Lebenslagen durch das Abenteuer im Sport
Lebensbewältigung meint »das Streben nach subjektiver 
Handlungsfähigkeit in kritischen Lebenssituationen, in 
denen das psychosoziale Gleichgewicht – Selbstwertge-
fühl und soziale Anerkennung – gefährdet ist« (Böhnisch 
2010, S. 223). Der Umgang mit Unsicherheit und Unüber-
sichtlichkeit ist ein wesentliches Merkmal der Herausfor-
derungen im alltäglichen Leben. In Anlehnung an Beck 
beschreibt Keupp (2004, S. 36) die »Risikogesellschaft (…) 
in der die Biographie flexibel gehalten und Identität trotz-
dem gewahrt werden muss, in der der Umgang mit Un-
gewissheit ertragen werden muss und in der Menschen 
ohne kollektive Selbstorganisation und individuelle 
Verantwortlichkeit scheitern können«. In der »fluiden 
Gesellschaft« erscheint der »flexible Mensch« als Ideal-
konstruktion persönlicher Identität und Lebensführung. 
Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobi-
lität, die zur Normalerfahrung in unserer Gesellschaft ge-
hören (ebd., S. 39), erschweren die Verwirklichung einer 
menschenwürdigenden Lebensführung und erst recht 
das Streben nach einem »schönen« Leben. Die Figur des 
Abenteurers ist vor diesem Hintergrund ein geeigneter 
Ansatz, eigene Handlungsfähigkeit im Umgang mit Un-
sicherheit, Wagnis und Risiko zu erproben. Im Kontext 
der Abenteuer- und Erlebnispädagogik werden diese 
Dimensionen mit Bewegung, Körperlichkeit und Sport 
verknüpft. Wird Sport als Abenteuer konstruiert und in-
szeniert, ermöglicht er individuelle Erfahrungen, durch 

die eine Selbstwirksamkeit in schwierigen Handlungs-
situationen erlebbar werden kann. Gerade für Jugend-
liche sind »körperliche Expression, Action, Spannung, 
Nervenkitzel und starke Affekte« (Koch et al. 2003, S. 11) 
attraktive Elemente, die sie im Abenteuer Sport erleben 
können. Wie auch das »Marburger Modell« (ebd.), greift 
das »Düsseldorfer Modell« diesen Aspekt des Abenteuers 
im Zusammenhang mit sportlichen Herausforderungen 
auf und sieht die abenteuerlichen Arrangements in Be-
wegungs-, Sport- und Spielsituationen als eine Form des 
Probehandelns. Dieses Probehandeln kann über den er-
lebten Augenblick hinausgehen und wichtige Impulse 
für die alltägliche Lebensbewältigung geben.

Sport in der Sozialen Arbeit beschränkt sich nicht 
auf Menschen, die sich bereits in sozialen Pro-
blemsituationen befinden oder sich durch sozial 
auffälliges Verhalten bemerkbar machen.

Auf der Ebene des Umgehens mit sozialen  
Problemen kann der Sport in vielen Bereichen 
problemrelevante Ressourcen zur Bewältigung 
und Veränderung mobilisieren.

Wird Sport als Abenteuer konstruiert und inszeniert, 
ermöglicht er individuelle Erfahrungen, durch die eine 
Selbstwirksamkeit in schwierigen Handlungssituatio-
nen erlebbar werden kann.
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Anerkennung und Dekonstruktion von alltäglichen 
Handlungsroutinen im Erlebnissport
Der alltagstheoretische Bezug der »Lebensweltorientier-
ten Sozialen Arbeit«, die durch das phänomenologisch-
interaktionistische Paradigma geprägt ist (vgl. Thiersch 
et al. 2010, S. 183) thematisiert u.a., dass unsere alltäg-
lichen Handlungsweisen zu alltäglichen Routinen und 
Normalitätskonstruktionen gerinnen. Selbst wenn so-
ziale Praktiken zur Aufrechterhaltung sozialer Prob-
leme beitragen, so erscheinen Formen des defizitären, 
unzulänglichen und abweichenden Verhaltens im Kon-
text der Lebensweltorientierung als »Ergebnis einer An-
strengung, in den gegebenen Verhältnissen zu Rande zu 
kommen« (ebd., S. 184), die zunächst respektiert werden 
müssen. Auch in den Umgang mit Körperlichkeit, mit 
Bewegung und Sport werden diese Normalitätskonst-
ruktionen hinein getragen und prägen unser Verhalten. 
Rassismus, Gewalt und Homophobie zum Beispiel sind 
problematische Erscheinungen im Sport, die in sozial-
pädagogischen Fanprojekten im Fußball aufgegriffen 
und bearbeitet werden. Aber auch bei Bewegungsspie-
len und Sportaktivitäten kann sich ein Verhalten zei-
gen, welches als sozial problematisch erlebt wird (z.B. 
Respektlosigkeit, Regelverletzungen, Diskriminierung, 
Aggressionen, Minderwertigkeitsgefühle, niedrige To-
leranzschwelle, geringe Emotionskontrolle, Selbstaus-
grenzung).

An dieser Stelle setzen Methoden der sozialpädago-
gischen Inszenierung von Bewegung, Sport und Spiel 
an, die sportliche Herausforderungen und Abenteuer 
zur Veränderung von routinierten Verhaltensmustern 
nutzen wollen. Die Realisierung von Bewegungs- und 
Sportaktivitäten in der Gemeinschaft mit anderen Men-
schen, kann nur gelingen, wenn eine Verständigung 
über soziale Verhaltensstile und Regeln gemeinsam ge-
lingt. Dies gilt für informelle Sportgelegenheiten, in der 
die Selbstorganisation zum Beispiel beim Fußballspie-
len auf dem Bolzplatz herausgefordert wird, ebenso wie 
für Sportangebote im Sportverein, in der bestimmte 
Verhaltensweisen zur Teilnahme (z.B. Fairness, Zuver-
lässigkeit) erwartet werden. Einerseits besteht die Ten-
denz, dass sich die routinierten alltäglichen Handlungs-
muster auch im Sport weiter reproduzieren, anderseits 
kann es gelingen diese Verhaltensmuster zumindest 
teilweise zu verändern. Damit knüpft eine sozialpädago-
gische Arbeit im Sport an die von Thiersch beschrie-
bene Doppelstellung an, indem der Zusammenhang des 
Respekts vor den Handlungsroutinen und Bewälti-
gungsstrategien der Menschen und der zumindest teil-
weise angestrebten Destruktion dieser Alltagsroutinen 

(vgl. ebd., S. 183) nicht aufgegeben wird. Sie sucht nach 
freieren, weiterführenden Optionen für einen gelingen-
den Alltag. Eine solche Gratwanderung zwischen Ak-
zeptanz von Verhaltensroutinen und gleichzeitiger Her-
ausforderung neuer Perspektiven und Optionen durch 
sportliche Arrangements erfordert eine ausgewiesene 
Methodenkompetenz der anleitendenden Personen. Die 
Erlebnispädagogik (vgl. Heckmair/Michl 2008; Paffrath 
2013) stellt hier ein systematisch entwickeltes Metho-
denrepertoire zur Verfügung, welches an dieser Stelle 
sehr hilfreich sein kann und über das Arrangieren von 
Sport als motorische Trainingssituationen hinausgeht. 
Mit erlebnispädagogischen Reflexionsmethoden kön-
nen Handlungsroutinen thematisiert und die Chance 
für einen Transfer der erlernten Handlungskompeten-
zen in den Alltag optimiert werden. Beim Düsseldorfer 
Modell wird diese Verknüpfung der körper-, bewe-
gungs- und sportorientierten Sozialen Arbeit mit den 
Ansätzen der Abenteuer- und Erlebnispädagogik kon-
zeptionell in der Lehre und Forschung umgesetzt.

Fazit
Ziele, Konzepte und Methoden der Sozialen Arbeit bieten 
zahlreiche Anknüpfungspunkte Sport, Bewegung, Erleb-
nis und Abenteuer als bedeutsame Inhalte und Medien 
zu legitimieren und systematisch zu erschließen. Das 
zentrale Ziel der Sozialen Arbeit, die Ermöglichung ei-
nes menschenwürdigen Lebens in einer Gesellschaft, die 
durch soziale Ungleichheit geprägt ist, rückt bei der Kon-
zeption des Sports in der Sozialen Arbeit in den Mittel-
punkt. Die Bedeutung der Inklusion in den Sport sowie 
die Wirksamkeit von Bewegung und Sportaktivitäten in 
den Bereichen der individuellen Gesundheit und Bildung, 
ist in zahlreichen Untersuchungen belegt. Die sport- und 
bewegungsorientierte Qualifizierung von Sozialarbeiter/
innen und Sozialpädagog/innen in den Hochschulen, die 
auf theoriebasierte Konzepte aufbauen, ist weiter voran-
zutreiben.

Eine Gratwanderung zwischen Akzeptanz von Ver-
haltensroutinen und gleichzeitiger Herausforde-
rung neuer Perspektiven und Optionen durch 
sportliche Arrangements erfordert eine ausgewie-
sene Methodenkompetenz der anleitendenden 
Personen.
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